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Katastrophale Situation
in einemEscher

Asylbewerberhei m:
Esgibt dort gravierende

Hygienemängel,
und ein Betreuer soll

angeblich Druckauf die
BewohnerInnen ausüben.

Daszuständige
Familienministerium
klagt derweil über

fehlendesPersonal.

Das Hausinder Escher Grand-
rue erweckt alles andere als
einen einladenden Eindruck. Die
Scheibe der Eingangstür ist ein-
getreten, beißender Uringeruch
dringt nach draußen. Schwer zu
glauben, dass hier jemand
wohnt. In einem großen Raum,
der an die linke Seite des Flurs
grenzt, steht - außer ein Tisch-
nichts. Es ist der Aufenthalts-
raum des Asylbewerberhei ms,
das in dem Gebäude unterge-
brachtist.
Von der anderenSeite des Ge-

bäudes sind Sti mmen zu hören:
Zwei Männer streiten sich.
Dann ein paar Schritte weiter:
die Toilette. Die hat es Anfang
Dezember zu zweifelhaftem
Ruhmgebracht. Damals berich-
tete das Tageblatt über eine
Räum- und Putzaktion in dem
Asylbewerberhei m und zeigte

ein Foto des Klos i m Unterge-
schoss des Gebäudes - die Tür
aus denAngelngehoben, die Toi-
lette selbst völlig verschmutzt,
auf dem Boden leere und volle
Wasserflaschen, Papier und Ex-
kremente.
"Asylantenhei m gleicht einer
Müllhalde", titelte das Blatt. In
demArtikel wurde beschrieben,
wie Escher Gemeindearbeiter
gemeinsam mit zwei Beamten
der "Police spéciale" anrückten.
Auf die Missstände hätten Nach-
barn aufmerksam gemacht,
hieß es vonSeiten der Stadtver-
waltung. Blankes Entsetzen gab
es damals bei den Gemeinde-
verantwortlichen. Durch solche
Zustände wachse die Gefahr von
Fremdenhass, warnte Bürger-
meisterin Lydie Mutsch. Doch
die Gemeinde habe wenig Hand-
lungsspielraum, sagte Schöffe
Henri Hinterscheid. Die Hygiene-
kommission habe bereits auf
den Fall aufmerksam gemacht,
ergänzte sein Kollege André
Hoffmann diese Woche. Auch
werde sich die Ausländer-
kommission der Stadt in ihrer
nächsten Sitzung mit dem Fall
befassen. Die Verantwortungfür
die AsylbewerberInnen trage
aber vor allem das Familien-
ministerium.
Von diesemlässt sich nur sel-

tenjemandin der Grand-rue bli-
cken. Gerade einmal i m Monat
kommt jemand vorbei. "Unsere
Personaldecke ist einfach zu
dünn", klagt Christine Martin,
die für Ausländerfragen zustän-
dige Kommissarin i m Familien-
ministerium. "Für die Betreuung
der Asylbewerber i m ganzen
Land haben wir nur vier Leute.
Für gründliche Kontrollenreiche
das nicht.

Problemgruppe Singles
Christine Martin weiß: Mehr

Personal muss her, damit die
AsylbewerberInnen hierzulande
ausreichend betreut werden
können. Doch bei dem festge-
zurrten Staatsbudget und dem
Einstellungsstopp für Behörden
dürfte das zurzeit utopisch blei-
ben. Dabei ist sich die Kommis-
sarin bewusst, wie wichtig neue
Strukturen sind. In Hesperingen
und Schifflingen wurden welche
geschaffen, in Esch habe sich
die Gemeindeaber skeptischge-
zeigt. "Der Schöffenrat ist bis-
lang eine Antwort schuldig ge-
blieben", sagt Martin. Die Ge-
meinde soll, geht es nach dem
Ministerium, ein Grundstückzur
Verfügung stellen. "Nicht unter
diesen Bedingungen", entgegnet
André Hoffmann. Auf einerIndu-
striebrache hätte ein Foyer ge-
schaffen werdensollen. Das hät-
te aber unweigerlich zu einer
Ghettoisierung der Heimbewoh-
nerInnen geführt, meint der
Schöffe.
Derweil müssen die Asylbe-

werberInnen in der Grand-rue
weiter unter den katastrophalen
Bedingungen leben. Drei Wo-
chen nach der städtischen
Putzaktion herrschen i mmer
noch die alten unhygienischen
Zustände. Von einem Großputz
keine Spur mehr. Früher habe es
keine Probleme gegeben, was
die Hygiene der AsylbewerberIn-
nen anbelangte, erklärt Christi-
ne Martin. "Damals wohnten in

einemHei mvor allemFamilien.
Heute sind es aber mehrheitlich
allein stehende Männer." In dem
Escher Hei mlebeninsgesamt 53
Menschen, 16 davonsindSingles
aus unterschiedlichen Ländern.
Diese "Problemgruppe", so Mar-
tin, sei i mErdgeschoss des Ge-
bäudes untergebracht - dort wo
die Missständeauftraten.
Die HeimbewohnerInnentrau-

en keinem mehr. "Ich wohne
schon eine Weile hier. Keiner
kümmert sich umuns", sagt ein
Mann aus demKosovo undfügt
hinzu: "Wir sind von überall her,
Afrika, Ex-Jugoslawien, was weiß
ich, woher noch. Wir haben
einander wenig zu sagen. Und
die luxemburgische Regierung
interessiert sich auch nicht für
uns."
Unterdessen macht sich ein

Mann aus Bosnien-Herzegowina
Sorgen umseine beiden kleinen
Kinder. "Das Mädchen hat sich
amkaputten Glas der Eingangs-
tür geschnitten", sagt er. Seit
1998 wohnt er schon hier mit
seiner Frau, den beiden Kleinen
undseiner älteren Tochter. Letz-
tere sagt, ihr Freund begleite sie
i mmer bis in das winzige Zim-
mer i m zweiten Stock, wo die
fünfköpfige Familie lebt, weil es
unteni mErdgeschoss zugefähr-
lich sei. "Da kommt dauernd die
Polizei. Die da unten handeln
doch mit Drogen", erzählt die
junge Frau. Und aggressiv seien
sie auch. Erst kürzlich hat es
wieder eine Polizeirazzia gege-
ben. Manhabe Diebesgutindem
Haus gefunden, nachdem je-
mand aus demHaus bei mDieb-
stahl auf frischer Tat ertappt
wordensei, bestätigt die Polizei.
"Wir könnenhier nicht mal ko-

chen", sagt die Mutter der jun-
gen Bosnierin. Tatsächlich wur-
de die Kücheschonvorlängerer
Zeit geschlossen. Das Essen
bringt eineprivateFirma. DieBe-
wohnerInnen sollen mehr in die
Pflicht genommen werden und
sich auch an den Kosten beteili-
gen, schlägt Christine Martin
vor. "Die Leute bekommenkeine
Gelegenheit, selbst Verantwor-
tung zu übernehmen", wider-
spricht Serge Kollwelter, Präsi-
dent der Association de soutien
auxtravailleursi mmigrés (Asti).
"Klar müssensie mehreingebun-
denwerden. Andererseits bedarf
es aber auch einer mini malen
Präsenz an Betreuungsperso-
nal." Zwar sei das Benehmen ei-
niger HeimbewohnerInnen nicht
zu entschuldigen, so Kollwelter.
"Das heißt aber noch lange
nicht, dass man die Leute i m
Stichlassendarf." Der Asti-Präsi-
dent verweist auf ein positives
Beispiel aus Arlon. In demdorti-
gen Asylbewerberhei m gibt es
16 BetreuerInnen. Zudem wird
das Foyer ständig von einem
Pförtner überwacht.
In Esch bleibt es hingegen bei

der monatlichen Stippvisite.
Nach woxx-Informationen soll
darüber hinaus einer der Betreu-
er Druck auf Hei mbewohnerIn-
nen ausüben, indemer mit dem
Entzug von Lebensmittelgut-
scheinenoder mit der Verlegung
in ein anderes Foyer droht. Der
Betreuer habe auch schon Fern-
sehgeräte beschlagnahmt, war
aus mehreren Quellen zu erfah-
ren. Christine Martin will der-
weil von solchen Machenschaf-
ten noch nichts gehört haben.
"Das ist mir völlig neu", sagte
sie.

StefanKunzmann

Forderungskatalogfür mehr Verkehrssicherheit
Die "Sécurité routière" sieht akuten Handl ungsbedarf. I n
ei nem Forderungskatalog, der den politischen Parteien
überstellt wurde, verlangt die Verei ni gung für Verkehrs-
sicherheit unter anderem eine Leistungsbegrenzung für
Fahrzeuge, die von Anfängern gelenkt werden, die Ei n-
gliederung der Verkehrserziehung i n den Lehrplan der
Schulen sowie die 0, 5-Promillegrenze i n allen EU-Län-
dern (Null-Promille-Grenze für AnfängerI nnen) und die
Ei nrichtung von Kameras an so genannten Brennpunk-
ten. Darüber hi naus müsse die gesamte Beschil derung
auf den Luxemburger Straßen überprüft werden, forder-
te der Vorsitzende der "Sécurité routière", Paul Ham-
mel mann.
Als vorbil dlich nannte Hammel mann die Verkehrssi-
cherheitspolitik i n Großbritannien, Schweden und i n
den Niederlanden. I n diesen Ländern konnte die Zahl
der Verkehrstoten i n den vergangenen Jahren erheblich
reduziert werden - ei n Ziel, von dem Luxemburg noch
weit entfernt zu sei n schei nt. Hierzulande hat die Zahl
der Verkehrsunfälle nach Angaben der "Sécurité rou-
tiére" seit 1995 zugenommen. "257 morts sur nos rou-
tes" (i n vier Jahren) lautet deshalb ei ne Sensibilisie-
rungskampagne der Verei ni gung. Mit der soll auf die
hohe Zahl der Verkehrstoten i m Großherzogtum auf-
merksam gemacht werden. Die Plakate werden landes-
weit an besti mmten Stellen am Straßenrand aufgestellt
- als Abschreckung und als Mahnmale.

Luxemburger Schönseher 2004
auf demVormarsch
Die LuxemburgerI nnen blicken wieder opti mistischer i n
die Zukunft. Das ist die gute Nachricht, die das Mei-
nungsforschungsi nstitut Gall up zumneuen Jahr zu ver-
mel den hat. 1. 300 LuxemburgerI nnen wurden befragt,
und obwohl bei der Frage nach den Erwartungen für
2004 nicht genauer spezifiziert wurde, was genau ge-
mei nt ist - ob die privaten, die beruflichen oder die ge-
sellschaftlichen Erwartungen - sie haben brav geant-
wortet. So si nd 40 Prozent der Befragten überzeugt,
dass das Jahr 2004 besser werden wird als 2003. Zu-
gleich ist die Zahl der Pessi mistI nnen i mVergleich zum
Vorjahr um ganze neun Prozentpunkte gesunken. Das
hei ßt: Seit Ei nführung dieser Umfrage hat es i n Luxem-
burg nicht mehr so viele Schönseher gegeben. Nur
1989 und 2001 hat es mehr solcher Frohnaturen gege-
ben. Wobei dies wiederumfraglich ist, war 2001 doch
das Terrorjahr überhaupt. Und damit si nd wir bereits
bei den schlechten Nachrichten:
Denn i m i nternati onalen Vergleich rangiert Luxemburg
hi nter Opti mistenkönigen wie Hongkong (Sars lässt
grüßen), Kosovo (viel schli mmer kann es den Kosova-
rI nnen nicht mehr gehen) und Georgien (die Leute wur-
den vor dem Sturz des Diktators Schewardnaze be-
fragt). Das lässt an der Glaubwürdigkeit der Umfrage
zweifel n. Trauri g auch, dass es von den europäischen
Ländern nicht ei n Land geschafft hat, unter die Top 10
der Opti misten zu gelangen. Und das obwohl zehn Län-
der i n diesem Jahr i n die Gemeinschaft der heiß er-
sehnten Europäischen Union aufgenommen werden.
Polen und die Sl owakei, die Hoffnungsträger der Bei-
trittsländer rangieren sogar unter den Top-Pessi misten.
Und bei den detaillierten Fragen wie zum Beispiel der
nach der Wirtschaftslage, sieht es auch i m blumigen
Luxemburg nicht mehr ganz so rosig aus. Nur 26 Pro-
zent glauben an ei nen wirtschaftlichen Aufschwung und
an ei ne Erhol ung des Arbeitsmarktes glauben gerade
mal neun Prozent an ei ne Erhol ung. Unter den Arbeits-
l osen äußern sich sogar 47 Prozent der Menschen
skeptisch, ob sie wieder ei nen neuen Arbeitsplatz fi n-
den werden.
Auf die Frage, ob es 2004 mehr Sozialkonflikte geben
wird, antworten i mmerhi n 63 Prozent der Luxemburge-
rI nnen damit, dass die nicht zunehmen werden. Ob das
aber tatsächlich ei ne gute Nachricht ist, blei bt dahi n ge-
stellt. Ei n paar Bankenstreiks und ei ni ge mehr Demos
gegen den weltweiten Neoli beralismus könnten auch
demGroßherzogtumnicht schaden.
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